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Maximilian Schmidt's 
baperiſche Gebirgsnovelliſtik. 
Bon M. G. Conrad. 


Es iſt unzweifelhaft ein Beweis von der wachſenden Beliebtheit der bayerischen 
Gebirgsnovelliſtik, daß der im rüſtigſten Schaffensalter ſtehende Münchener Schriftſteller 
Hofrat Maximilian Schmidt neben den vielen Einzelausgaben ſeiner alten, neuen und 
neueſten Werke jetzt ſchon eine gediegene und zugleich billige Ausgabe feiner „Geſammelten 
Werke“ unternehmen kann. Die Callwey'ſche Verlagsanſtalt in München wird jährlich ein 
bis zwei Bände erſcheinen laſſen und durch dieſe Erſcheinungsweiſe in der Lage ſein, die 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Schmidts bis zum Feierabend des Dichters ohne Unterbrechung 
dem deutſchen Volke zu vermitteln. Eine derartige Veranſtaltung von „Geſammelten Werken“ 
iſt neu und verdient gewiß den Beifall der Schriftſteller wie des Publikums. 

Die Kritiker haben die Gewohnheit, bei der Charakteriſierung der ſüddeutſchen 
Volksſchriftſteller des bayeriſch-öſterreichiſchen Stammes — alſo, um nur die Lebenden und 
Thätigen zu nennen, von Schmidt und Ganghofer bis zu Roſegger und Anzengruber — 
auf das Gebiet der Malerei abzuſchweifen und dort einen berühmten Namen zur Ver— 
gleichung herbeizuziehen. Einen berühmten Namen, den des typiſchen Defregger! So 
iſt denn allen dieſen Schriftſtellern bis jetzt die Ehre widerfahren, der Reihe nach „Defregger 
der Novelle“ tituliert zu werden. Einem, dem dies noch nicht paſſiert iſt, Herrn Dr. Hans 
Hopfen, dem beroliniſierten Bajuvaren, iſt darob die Ungeduld ſo in die Feder gefahren, 
daß er ſich in ſeinen „Tiroler Geſchichten“ in dem bekannten Vorwort-Gedicht an Franz 
Defregger eigenhändig darum bemüht hat: 


„Denn, Meiſter Franz, ein Maler bin auch ich!“ 


Maler Defregger der Novelle natürlich! 

Ich übertreibe nicht, dieſe Defreggermanie iſt Thatſache. Der geneigte Leſer ſchlage 
den erſten Band von Schmidts „Geſammelten Werken“ auf, und auf Seite 12 der von 
Joſeph Kürſchner verfaßten Einleitung wird er unausweichlich auf den „Defregger mit der 
Feder“ (variatio delectat!) ſtoßen. 

Da unſer gefeierter Maler Defregger den Höhepunkt ſeines Schaffens erreicht hat 
und die kritiſchen Akten über ihn als geſchloſſen zu betrachten ſind, ſo wäre eigentlich auch 
bezüglich der Novelliſten-Defregger jede weitere Kritik bloß eine Eule mehr in Athen, 
wenn mit dieſer ewigen Vergleichsreiterei, die doch nur eine bequeme Lobſchreiber-Eſels— 
brücke iſt, etwas Erſchöpfendes und durchaus Zutreffendes ſcharf und leuchtend ausgedrückt 
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wäre. Läge es daher nicht im wohlverſtandenen Intereſſe der Schriftſteller, ſich ernſthaft 
daran zu gewöhnen, dem die Litteratur ohnehin etwas allzu ſtiefmütterlich ſchätzenden 
Publikum gegenüber unſere deutſche Dichtung als ſelbſtherrliche Kunſt energiſch zur Geltung 
zu bringen mittelſt der kritiſchen Rechtspflege? Wozu dieſe Flucht aus der Schreibſtube 
in die Malerwerkſtatt, wenn es gilt, eine ſchriftſtelleriſche Eigenſchaft auszudrücken? Hat 
die litterariſche Thätigkeit etwa keinen ausreichenden Wortſatz zur Verfügung, um ſich dem 
Publikum verſtändlich zu machen? Muß ſich der Künſtler der Feder neben den Künſtler 
des Pinſels ſtellen, um überhaupt geſehen zu werden? 

Eine gewiſſe weichhäutige Aeſthetik hat ſich nicht enthalten können, unſern Maximilian 
Schmidt eines übertriebenen Naturalismus zu zeihen. Mit den überfeinen Herren und 
Damen, die in ihrer konventionellen ſchöngeiſtigen Frömmigkeit und Wohlanſtändigkeit ſich 
ſoweit verſteigen, daß ſie mit den orthodoxeſten Theologen und verhimmeltſten Metaphyſikern 
um die Wette im Natürlichen und ſeiner künſtleriſchen Nachbildung nur etwas Gott— 
verlaſſenes, Teufliſches, Sündhaftes und Beſchämendes erkennen und über die Verwüſtung 
der ſchönen Litteratur greinen, wenn der Dichter einmal einen tüchtigen Griff in den Wahr— 
heitsſchatz der Wirklichkeit thut, iſt über dieſen Punkt ſchlechterdings nicht zu ſtreiten. 

Die naturaliſtiſche Kunſtgrenze iſt eine bewegliche, und ob ſie weiter oder enger ge— 
nommen wird, hängt von tauſenderlei Dingen ab, die gut oder ſchlecht in den jeweiligen 
Verhältniſſen der dominierenden Sitten, Vorurteile, Heucheleien, wie in der geiſtigen Eigen— 
art, Kraft und Fügſamkeit des Autors begründet ſind. Die wortführende Gewohnheit 
preiſt z. B. in dieſem Augenblick den Naturalismus Daudet's und verdammt den Naturalis— 
mus Zola's; es iſt aber gar nicht ausgeſchloſſen, daß ſich morgen die äſthetiſche Empfindungs— 
ſchwelle verrückt, und dann der kritiſche Stiel umgedreht wird. 

Maximilian Schmidt iſt derber Naturaliſt im Vergleich mit ſeinem Landsmann 
Hermann Schmid, er iſt es nicht im Vergleich mit dem Schweizer Bitzius. Er iſt 
naturaliſtiſcher, als Ganghofer, und doch nicht naturaliſtiſch genug, um nicht auch wie 
dieſer zuweilen in Schönſchminkerei und Süßlichkeit zu verfallen. In der angeſtrebten 
Natur unſerer ſüddeutſchen Bauerndichtung ſteckt überhaupt noch mancherlei Unnatur, d. h. 
angelogene Kultur, und gar manche ob ihrer Naturwahrheit vielgeprieſene oder, je nachdem, 
angefochtene Joppen- und Kniehoſen- und Waldſtrumpf-Dichtungen wären mit einem Schlag 
in raffinierte Salonſtücke zu verwandeln — einfach durch Umkleidung in Tracht und Sprech— 
weiſe. Da werden uns oft biedere Alpenbewohner als typiſche Naturburſchen, von jeder 
Kultur unbeleckt, vorgeſtellt — und man braucht dieſen Pſeudogebirglern ſtatt der Joppe 
nur den Frack, ſtatt der Nagelſchuhe nur Lackſtiefletten, ſtatt des Dialekts nur das hoch— 
deutſche Mundſtück zu geben und ſiehe da, man hat ohne alle Hexerei ſofort die geriebenſten 
Ziviliſationsmuſtermenſchen vor ſich. Die ganze gebenedeite Natürlichkeit war eben nur 
Maskerade. Ja, die lebendige Natürlichkeit als echte novelliſtiſch ausgereifte Natur mit 
allen Wurzeln und Adern, mit Haut und Knochen — ungebrochen durch konventionelle 
Gelehrſamkeit und kritiſche Fexerei, das iſt die große Kunſt! Eine ganz andere Kunjt 
als die HiſtorienRomanſchmiererei unſerer Archäologen! 

Maximilian Schmidt charakteriſiert ſich in der ſüddeutſchen Landnovelliſtengruppe als 
der relativ urwüchſigſte, kühnſte und gewandteſte Erzähler, aber bei aller Hochachtung vor 
ſeinem Talent — der Alpen-Naturaliſt nach meinem Herzen iſt auch er noch nicht. 

Gewiß, in ſeinen Geſchichten bläſt ein friſcherer Wind, ſeine Menſchen haben wilderen 
Erdgeruch, ihre Leidenſchaft iſt ungeſtümer, ihre Sprache kerniger und derber, als man 
bei ſeinen Mitbewerbern in dieſer Litteraturgattung zu finden gewohnt iſt. Und doch wehrt 
man ſich vergeblich gegen den Eindruck: hier kommt die Einfachheit und Kraft der Natur— 
und Menſchenwelt noch nicht zum erreichbar wahrſten Ausdruck; die Virtuoſität der Mache, 
die Abſicht auf verblüffende Effekte, die perſönliche Freude an komplizierten Verwickelungen, 
die Luft des ſtudierten Kulturmenſchen an fein ausgeklügelten pfychologiſchen Problemen 
ſtehen ihr oft gerade an den beſten Stellen noch hindernd im Wege. Der vollen Ent— 
faltung der dichteriſchen Eigenart eines echten Naturaliſten geſchieht auch dadurch Abbruch, 
daß in den Natur- und Sittenſchilderungen der Gebirgsnovelle die konventionelle Kunſt— 
ſprache unvermittelt neben den Dialekt geſtellt wird. Die künſtleriſche Einheit bekommt 
dadurch bedenkliche Riſſe und Sprünge. Es wäre alſo im Intereſſe der notwendigen 
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Harmonie des novelliſtiſchen Geſamteindrucks geboten, auch für die ſchildernden Partien eine 
Sprache zu finden, die ſich in elementarer Einfachheit, Urwüchſigkeit und Kraft ſo ſehr als 
möglich von dem Kulturſtil der Salonſprache entfernte und ſo innig als möglich an Geiſt 
und Form des Dialekts anſchmiegte. 

Wird Schmidt dieſe Hinderniſſe, die einem kunſtvollen Naturalismus im Wege ſtehen, 
überwinden? So wenig wie andere. Und was das Merkwürdigſte iſt: im Intereſſe des 
Erfolges darf er's vielleicht nicht einmal ernſtlich erſtreben. Die Leſerwelt findet dieſe 
Halbwahrheit, dieſes künſtlich ſpielende Ineinanderweben von Kultur und Unkultur im 
höchſten Grade reizvoll, wunderbar poetiſch. Maximilian Schmidts Dichtungen haben ſich 
denn auch alle vornehmen deutſchen Familienblätter, die Feuilletons der konſervativen wie 
liberalen Zeitungen allmählich erobert — ſie gehören heute zu den geſuchteſten und beſt— 
bezahlten Unterhaltungsſtoffen der deutſchen Preſſe. Volkes Wille Dichters Wille! Inſo— 
fern alſo der Dichter mit dem ſo gearteten Publikum gehen und ſelbſt wirklich recht brav 
vox populi ſein will, muß er's treiben, wie er's treibt, denn es gefällt, es entzückt! 
Schließlich täuſcht ihn ſeine eigene Kunſt und er glaubt wirklich der getreueſte Schilderer 
und Dolmetſch der Natur- und Volksſeele zu ſein. 

Und da Publikum und Kritik es gleichfalls glauben, ſo wollen wir Kunſt- und 
Wahrheitsfanatiker nicht unbeſcheiden fein und den ſanktionierten Dorfgeſchichten-Naturalis— 
mus nicht naturaliſtiſcher verlangen, als er iſt, ſo ſehr ſich auch unſer Herz danach ſehnt 
und unſer Kopf von ſeiner litterariſchen Möglichkeit und Schönheit überzeugt iſt. Bis uns 
der ſieghafte Meiſter erſteht, der alle bändigt — Publikum und Kritik und Ueberlieferung 
— müſſen wir uns eben mit Abſchlagszahlungen begnügen. Als ſolche ſind auch die ge— 
ſammelten Werke eines jo glücklich begabten und unermüdlichen Autors wie Marimilian 
Schmidt mit gebührender Anerkennung hinzunehmen. 


2 


2 


Münchener Atelierbeſuche. 


Von 


Ariedrich Walther. 


III. 
Rarl Marr. 


In einer der jüngſten Nummern dieſes Blattes laſen die Schreiber dieſer Zeilen — 
Friedrich Walther iſt nicht der Name eines einzelnen Beurteilers, ſondern die litterariſche 
Chiffre für eine Vereinigung von mehreren Münchener Kunſtfreunden, welche jeden dieſer 
Artikel der „Geſellſchaft“ über hieſiges Kunſttreiben ſorgſam beraten — es laſen dieſe 
gewiſſenhaften Beurteiler, daß ein Künſtler fein Porträt der Redaktion der „Geſellſchaft“ 
deßhalb verweigert, weil er ſich mit dem, was über ihn geſagt worden war, nicht einver— 
ſtanden erklären könne. Dieſe höchſt ſeltſame Erklärung gab den verſammelten Kunſt— 
freunden, welche ſich der Kürze halber des Namens Friedrich Walther bedienen, zu 
folgender Betrachtung Anlaß. Ein Künſtler, welcher die Ehre erfährt, von einer unab— 
hängigen Geſellſchaft von Kunſtfreunden, die ſeit Jahren ſein Schaffen hier und auswärts 
verfolgt, eines freundlichen Artikels gewürdigt zu werden vor der Oeffentlichkeit, hat über— 
haupt keine Erklärungen abzugeben, ob er einverſtanden iſt mit der Meinung oder nicht. 
Dieſe vorliegenden Artikel werden in der ausdrücklichen Abſicht geſchrieben, gegenüber einer 
Kritik, welche allzuſehr die Meinungen der Herren Künſtler von ſich ſelbſt gelten läßt und 
ſolche Auffaſſungen zeitigen konnte, wie ſie jener Herr von der Kritik zu haben ſcheint, ein 
Gegengewicht zu ſchaffen. Es iſt nicht ein armer talentloſer Winkelmaler, der, um ſein 
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Leben zu friſten, um Gotteswillen Kunſtkritik betreiben muß, es find unabhängige Kunſt— 
freunde, welche ſich die „Geſellſchaft“ auserſehen, um nach ſtrengſter Einſicht, nach Recht 
und Gewiſſen dem Publikum Aufſchluß zu geben über den Stand der Kunſt in München. 
Man wird ſtrenge allem Intriguen- und Koterieweſen auf die Finger ſehen; man wird 
einzig und allein die Sache der Talente zu fördern ſuchen, die Sache unſerer Akademie, 
und man wird im Notfalle nicht verfehlen auch die Koterien zu bezeichnen, welche jenen 
Künſtler zum unüberlegteſten aller Schritte verleiten konnten. — 

Wir waren in dieſen Tagen im Atelier eines Künſtlers, deſſen Schaffen mehrere der 
Berater dieſer Artikel ſeit Jahren mit Anteilnahme verfolgen. Karl Marr iſt ein Deutſch— 
Amerikaner, der aber als Münchener Künſtler insbeſondere in Anſpruch genommen werden 
muß, weil er das Weſentlichſte ſeiner künſtleriſchen Bildung der Münchener Akademie ver 
dankt. Früher iſt er auch in Weimar geweſen; in München hat er großen Einfluß durch 
Gabriel Max erfahren, der wohl hauptſächlich wegen eines innerlich verwandten Zuges ihn 
geiſtig bedeutend fördern konnte: eine liebevolle, eingehende, innige Pietät für das Zuſtänd— 
liche der menſchlichen Erſcheinung, eine ſozuſagen trauliche Darſtellung des menſchlichen 
Gebahrens und Thuns in Haltung und Gebärde. 

Kein feineres und ſchöneres Wunder für den gebildeten Kunſtfreund, als an tauſenden 
von Künſtlern zu ſehen, wie Jeder ein beſonderes Auge und einen beſonderen Blick fürs 
Leben hat. Eine falſche Auffaſſung des Wortes „Realismus“ hat es gerade mit ſich ge— 
bracht, indem ſie den Begriff auf das Niveau einer platten Wiedergabe der Wirklichkeit 
ſtellte, daß das Weſentlichſte aller Natur, die Subjektivität des Künſtlers ſelbſt in ihrem 
Verhältnis zur Wirklichkeit von der Kunſtkritik ſo gut wie gar nicht mehr beachtet wird. 
Die Subjektivität Marrs iſt nun eine ſolche, welche ganz beſonders verdient charakteriſiert 
zu werden, denn Marr gehört zu den Künſtlern Münchens, welche vielleicht am unbe— 
fangenſten und ſicherſten ſich zur Natur ſtellen. Von Anfang an kennzeichnete Marr jener 
trauliche, innige Blick für's Leben. Wir erinnern uns einer Skizze, welche vor Jahren 
von der Kunſtrichterſchaft der Münchener Akademie den erſten Konkurrenzpreis erhielt, wo 
ſchon alle jene Elemente beiſammen waren. Karl Marr ging damals nach Amerika zurück 
und nur dieſer Umſtand verhinderte die Ausführung jenes gekrönten Konkurrenzentwurfes. 
Den Künſtler hat es in Amerika nicht lange geduldet, er hängt als Deutſchamerikaner zu 
ſehr mit allen Faſern ſeiner Seele am deutſchen Weſen, daß es ihn nicht auch nach Deutſch— 
land zurückgetrieben hätte. Auf einer der letzten internationalen Kunſtausſtellungen ſahen wir ſeinen 
„Ahasver an der Leiche eines Mädchens“ im Saale der amerikaniſchen Abteilung, aber 
wie es ſo oft geht, daß deutſche Waare, in Deutſchland verfertigt, nach dem Auslande 
geht, dort mit einem Stempel verſehen wird, und als pariſer oder engliſches Fabrikat nach 
Deutſchland zurück importiert wird, ſo war auch jenes Bild Marrs gute Münchener Arbeit, 
in München vor Jahren begonnen, wo einer unſerer Mitarbeiter es hat entſtehen ſehen. 
Dieſes Bild Marrs war nun freilich nicht ſeine beſte Leiſtung. Ahasver verweilt bei 
einer Höhle am Meeresſtrande, an den die Leiche eines ſchönen jungen Mädchens heran— 
geſchwemmt iſt und denkt in ſich verſunken nach über den Tod. Dies war an ſich ſchon 
kein dankbarer Vorwurf, mehr geeignet für ein Studienbild, als für ſelbſtändig ergreifende 
Kunſtwirkungen. Zudem hat der edle Ahasver Maler und Dichter mehr oder weniger zu 
allerhand finſtren Gedanken, rollenden Schädeln und grollenden Mienen verleidet, welche“ 
ſich am wenigſten maleriſch exponieren laſſen. Auch Marr ſcheiterte an dem Umſtand, daß 
Ahasver überhaupt keine Geſtalt für maleriſche Verwertung iſt. Daß Ahasver der Mann 
iſt, der nie ſterben kann, das kann man ihm ja beim beſten Willen nicht in's Geſicht 
malen. Man kann eine Auferſtehung malen, man kann olympiſche Götter und Faune malen, 
man kann alle Fabeltiere alter und neuer Zeit malen, man kann eine Himmelfahrt dar— 
ſtellen, aber einen Ahasver in ſeiner Eigenſchaft als ſolchen kann nur die Dichtung ver— 
werten, denn was dieſe Fabelgeſtalt bedeutſam macht, tritt uns nicht als äußere Erſcheinung 
entgegen und kann daher nicht von der Kunſt wiedergegeben werden, welche uns die äußere 
Erſcheinung ſchildert: Malerei. Uebrigens hatte Marrs Bild vorzügliche Sachen im Einzelnen, 
techniſch mancherlei aus Gabriel Max' Schule, nur ein wenig unreif in der Auffaſſung, ein 
wenig outriert in Idee und Darſtellung, wie dies hiſtoriſche Bilder aus jüngeren Lebens— 
jahren der Künſtler oft ſind. N 
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Marrs Talent entwickelte fich unterdeſſen nach ganz anderer Richtung und zwar in 
höchſt eigentümlicher Weiſe. Was an all' ſeinen Bildern auffällt, z. B. der ganz vor⸗ 
trefflichen „Epiſode aus dem Befreiungskriege“, ein Bild, das, vom „Verein für hiſtoriſche 
Kunſt“ angekauft, ſich jetzt in Berlin befindet, das iſt eine ganz merkwürdige Plaſtik ſeiner 
Darſtellung. Verhehlen wir es uns keinen Augenblick, daß eine große Zahl von Münchener 
Bildern, bei allen möglichen koloriſtiſchen Schönheiten, doch eigentlich durchaus unplaſtiſch 
geſehen find. Ja, es hat noch vor wenig Jahren eine Art Kunſtſtrömung unter Münchener 
Malern und Kunſtfreunden gegeben, welche, ohne es offen auszusprechen, es doch ſtill— 


Rarl Marr. 


ſchweigend überhaupt nicht für „chic“ anſahen, daß man in feinen Bildern einen Sinn da— 
für beweiſt, daß Menſchen in einer Landſchaft nicht farbige Schatten find, die irgendwo 
im Vordergrunde der Bilder kleben, ſondern konſiſtente Geſtalten, welche in der betreffenden 
Landſchaft auch Platz haben wirklich ſpazieren zu gehen. Auf eine ſolche Plaſtik arbeitet 
nun Marr mit außerordentlichem Glücke hin; er erinnert daran an franzöſiſche Maler, zu⸗ 
gleich aber ſcheint Etwas vom realiſtiſch⸗-praktiſchen Sinne der Amerikaner ſich bei ihm 
hierin zu verkörpern. Auf der letzten internationalen Kunſtausſtellung konnte man in den 
amerikaniſchen Sälen Radierungen und Stiche ſehen, welche vielfach einen ſolchen gemein— 
ſamen praktiſchen Zug auf Plaſtik aufwieſen. 
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Das iſt nicht Jedem gegeben. Es gehört, um der Wirkungen der Perſpektive in 
dieſem plaſtiſchen Sinne ſicher zu ſein, Eines vor Allem dazu: exakte Zeichnung, und Marr 
iſt ein eben ſo feiner wie exakter Zeichner. Hätte Makart und ſeine Schule je auf plaſtiſch— 
perſpektiviſche Wirkungen geſehen, feine lüderliche, unmögliche Zeichnung wäre zum Erſchrecken 
auch für den Laien offenbar geworden. Wer die plaſtiſchen Wirkungen eines Neuville, 
eines Pradilla erreichen will, kann nicht Kürbisköpfe auf ausgeſtopfte Kleider ſetzen und 
dies für Menſchen ausgeben. Leider ſehen unſere Kunſtjünger viel zu wenig von dem, was 
das Ausland leiſtet. Berlin und Wien ſehen jetzt z. B. einen Wereſchagin, zu uns nach 
München verirrt ſich aber Nichts derart. Man möchte oft an die einſchlägigen Adreſſen 
die Fragen richten: Warum ſieht man Nichts von dieſen Dingen in München? Warum 
werden wir jahraus jahrein mit den alten Ueberlieferungen abgefüttert, deren Manieren 
man hinlänglich kennt und wo zuletzt Nichts Neues zu lernen iſt? Wenn der Ruf der 
Stadt München als Kunſtſtadt, ſeiner Akademie als Akademie tauſende von In- und Aus- 
ländern hier vereinigt, wenn wir ein ſtehendes Kunſtpublikum im Kunſtverein haben, wie es 
vielleicht keine deutſche Stadt hat: warum ſorgt man nicht, daß wir ſehen, was in anderen 
Großſtädten die Zeitgenoſſen in Atem hält? Fühlt man gegenüber den Zahlreichen, welche 
ihr Vertrauen auf München ſetzen, nicht die Verpflichtung, ein ſolches Vertrauen auch zu 
rechtfertigen? Wir ſprechen es aus: München iſt eine Stadt, in der viel tauſend Maler 
wohnen, aber eine Münchener Kunſt, von der man noch vor fünf Jahren reden konnte, giebt 
es, ſtreng genommen, heute nicht mehr. Möge man ſich fragen, wo die Urſachen dieſer 
Erſcheinung liegen. Piloty's Schule wurde ein Segen für München, weil hier der 
Napoleoniſche Wahlſpruch herrſchte: Dem Talente offene Bahn; weil jede Individualität 
zur Geltung kam. Neuerdings aber ſcheinen Kirchturmintereſſen auch in München herrſchen 
zu wollen, ſcheint der gemeine Brodneid ſich mit einem Koterieweſen nach norddeutſchem 
Muſter zu verquicken, das man früher in dieſem Sinne in München nicht kannte: es wäre 
das der Anfang vom Ende! Videant consules! — Wir behalten uns vor, dieſe Dinge 
gelegentlich näher zu beleuchten. — 

Zurück zu Karl Marr. Wie das lebt und Alles in höherem Sinne gegenwärtig iſt 
in Marrs Bildern! Gegenwärtig! Es iſt freilich kein Fremdwort und ſchlägt auch nicht 
in den „techniſchen“ Jargon unſerer halbgebildeten Kunſtredner, wenn wir von einem außer— 
ordentlichen Vergegenwärtigungstalente Marrs reden. Wie das „wimmelt“ und „kribbelt“ 
in ſeinen Landſchaften, mag es nun ſich um die Speiſung von Soldaten handeln oder eine 
Schafheerde auf der Wieſe. Als ſähe man in die camera obscura eines Photographen, 
der eine wirkliche Straße photographiert, wo auch die Menſchenfiguren jo umherwimmeln. 
Wie Marr jene Wirkungen erreicht, das iſt nicht mit einem Worte zu ſagen. Es liegt 
nicht nur an der Wahl feiner Augenpunkte, an der Luftperſpektive feiner Farbe und an 
techniſchen Wirkungen; es iſt eine rein geiſtige Fähigkeit des Malers, eben ſo ſinnig und 
liebevoll unter die Menſchen und in die Landſchaft hinein zu ſehen! Dazu verfügt Marr 
über einen ganz originellen Farbenſinn. Auf den erſten Blick mutet dieſe Farbe etwas 
kalt an, lebt man ſich näher in das Bild ein, ſo erkennt man auch hier den diskreten, ge— 
haltenen, echt künſtleriſchen Sinn, der in allem Schaffen Marrs waltet. Der Künftler 
macht in alledem den Eindruck eines durchaus bewußten Wollens und Könnens; das iſt ein 
Maler, der ganz genau weiß, was er vorhat. Und fo weiß er auch, was er will, wenn er 
die grauen, kühlen Töne unſerer mitteleuropäiſchen Landſchaft ſieht, wenn er genau beobachtet 
wie auf eine gewiſſe Entfernung (die er wählen muß, um die Perſpektive ſeiner Geſtalten 
zu erreichen in einem größeren Horizont und Sehkreis) ein ſchwarzes und dunkelſtoffiges 
Gewand ganz anders ausſieht, als auf die kurzſichtige Entfernung, nach der viele Münchener 
Maler die Natur ausſchließlich anſehen, in der fie ſich bekanntlich (wie in jedem kurzſichtigen 
Auge) farbenüppiger, aber unplaſtiſch giebt. Ein kurzſichtiges Auge ohne Brille ſieht 
faſt gar keine Plaſtik, aber wie mit einer Laſur getränkt erſcheinen alle Farben der Natur 
geſättigter. Ein Künſtler wie Marr dagegen ſieht durchaus plaſtiſch und ſeine Farbe ſteht 
nur im Dienſte dieſer Plaſtik. Welche feinen, verhaltenen Schönheiten er bei alledem aus 
der Natur herausſieht, mag man an ſeinen Bildern verfolgen. — Marr hat einen ſelbſt— 
ſtändigen Blick für das Idylliſche, zuſtändlich Natürliche, der an all feinen Skizzen, Zeich— 
nungen in Zeitſchriften, wie an ſeinen Bildern liebenswürdig anzieht. Eine Mondſchein— 
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landſchaft ſahen wir in ſeinem Atelier, welche durch eine eigentümliche Wärme des Tons 
uns außerordentlich frappierte, wie denn auch feine „Spinnerinnen“ bei all dieſem beſcheidenen 
Reichtum an Farben durch die Intimität der Darſtellung die Beſucher des Kunſtvereins 
entzückten. Der Künſtler iſt im Begriff, nach einer Reihe kleinerer Schöpfungen, ein großes 
umfängliches Bild zu beginnen: eine „Prozeſſion von Geißlern“ in einer italieniſchen Stadt. 

Einen glücklicheren Vorwurf, der ſeinem Talente ſo „liegt“, wie dieſen, konnte der 
Maler nicht wählen. Die Skizze verſpricht Vorzügliches. Da iſt Alles gegeben, um jenen 
praktiſch-lebendigen Sinn der plaſtiſchen Darſtellung uns in großen Dimenſionen erfreulich 
zu machen. Da die Kompoſition, wie Marrs Schaffen überhaupt, nicht eigentlich dramatiſch 
und auf dramatiſche Gegenſätze geſtellt iſt, ſo wird der Schwerpunkt des Reizes einer 
ſolchen Geißlerfahrt im Großen ganz vorwiegend auf der techniſch-plaſtiſchen Ausführung der 
Geſtalten beruhen, die aus einer Straße auf einen Platz hervorſtrömen auf den Beſchauer 
zu. — In Karl Marr ſehen wir einen verheißungsvollen Vertreter fortſchreitender Münchener 
Kunſtentwickelung und ſomit ſollen auf dieſen ausgeprägt feinſinnigen Künſtler nachdrücklich 
alle Leſer und Kunſtfreunde hiemit aufmerkſam gemacht ſein. — 


2 


Hanswurſt in der Operette. 
Von Erich Skahl. 


Hanswurſt hat eine große, ſchöne, rührende Geſchichte — faſt ſo groß und ſchön und 
rührend wie die Geſchichte des deutſchen Michels. Wie ſchrecklich iſt dieſer unſchuldige 
Junge, dieſe Blüte edelſter Dummheit in der Volkskunſt, angefeindet, verteidigt, dann 
verbannt, dann ſogar tot geſagt worden! Aber es ſteht geſchrieben, daß nichts Großes 
hienieden zu Grunde gehe ... b 

Und Hanswurſt geht nicht zu Grunde. Man kann ihm ſein Daſein recht unmenſch— 
lich ſchwer machen, man kann ihn zu allen möglichen Vermummungen zwingen: nur um— 
bringen kann man ihn nicht. Er iſt gegen den Garaus gefeit. Er iſt ewig wie die Kunſt, 
ewig wie der Blödſinn, ewig wie der ſüße Pöbel, ewig wie — denk' Dir ſelbſt noch 
was, geneigter geiſtvoller Leſer! 

Hanswurſt war von Uranfang da, wenngleich das kunſtgeſchichtliche Standesamt be— 
hauptet, daß er bei faulem Wetter auf Sebaſtian Brant's „Narrenſchiff“ geboren worden 
ſei. Geben wir als Unterthanen mit dem bekannten beſchränkten Verſtand wenigſtens zu, 
daß er bei beſagter Fahrgelegenheit getauft worden und zwar ehrlich „Hans Worſt“ in 
der niederdeutſchen Uebertragung, während im Originale ſchmählicherweiſe ſteht „Hans Miſt“. 
Seine Erziehung in deutſcher Litteratur und Kunſt machte von da an rapide Fortſchritte. 
Anno 1573 ſteht er in Georg Rolls Komödie vom „Fall Adams“ neben Gott dem Vater 
und dem Sohne, anno 1692 prügelt er ſich im „Verlornen Sohn“ mit einem Heiligen 
und zwei Teufeln und ihm achtzehnten Jahrhundert nehmen ſich berühmte Schauspieler 
ſeiner an, geben ihm glänzenden künſtleriſchen Schliff und machen ihn hoftheaterfähig. Da 
verkehrte er ſogar mit den Klaſſikern und ſpielte z. B. in Leſſings „Miß Sarah Sampſon“ 
als Mellefonts Diener mit. Leſſing hatte eine ſtarke Schwäche für ihn und ſchrieb einiges 
ungemein Gelehrte und Geiſtreiche zu ſeiner Verteidigung. Das machte Freund Hanswurſt 
übermütig und gemein. Seine erſte Natur brach immer frecher hervor Nun wurde ein 
ſiegreicher Feldzug gegen ihn eröffnet: der Herr Profeſſor Gottſched und die Frau Schau— 
ſpielerin Neuber, beide in Leipzig, waren die Anführer. Hauswurſt unterlag und wurde 
von der deutſchen Bühne feierlich verbannt. Allein der Triumph der Anti-Hanswurſte 
währte nicht lange. Ehren-Hanswurſt griff zur Liſt der Vermummung und Namensänderung. 
Er reiſte wie ein großer Herr inkognito oder pſeudonym wie Künſtler und Schriftſteller, die 
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ſich unter dem eigenen Namen nicht genug thun können oder ſich nicht hinlänglich ſicher 
glauben oder ſonſt etwas. Zunächſt tauchte er in Wiener Zauberpoſſen als Kaſperl, Larifari, 
Seppel u. ſ. w. auf und machte ungeheuer Furore. Der mächtige Raimund gab ihmein 
ſeinen Stücken eine typiſche Anſtellung, bei dem ſeinerzeit nicht weniger mächtigen Raupach 
durfte er ſogar in einer Doppelgeſtalt als Schelle und Till das kunſtſinnige Publikum 
königlich amüſieren ... 

Und ſo ſchlug ſich der Edle glorreich durch bis auf den heutigen Tag. Als die 
Welt immer muſikaliſcher wurde, lernte er fingen und ließ ſich von dem hochſeligen Masſtro 
Offenbach bei der Operette anſtellen. Das war ein Genieſtreich. Nun iſt ihm, ſo lange 
es ein verehrliches Operetten-Publikum giebt, überhaupt nicht mehr beizukommen. Als 
Prinz von Arkadien mit den ſchönen dünnen Wadien und den wundervollen Kuplets, die 
ſeinem Munde entperlen, hat er ſich eine Hanswurſt-Dynaſtie begründet, deren zähe Lebens— 
kraft allen Revolutionen der Kritik und Aeſthetik trotzen wird — bis ans Ende der Kunſt. 

Sagte ich nicht mit Recht: Hanswurſt hat eine große, ſchöne, rührende Geſchichte? 

Das liebe Publikum unſerer muſikaliſchen Poſſenbühnen iſt Hanswurſts getreueſtes 
Volk. Es hat ſeinen nicht genug zu preiſenden Geſchmack den blödſinnigſten Verwandlungen 
Hanswurſts mit echt darwiniſtiſcher Befliſſenheit an- und heruntergebildet. Der ſingende 
und mimende Hanswurſt darf ſo tief ſteigen als er will, Seiner Majeſtät getreueſte Unter— 
thanen ſteigen ihm jubelnd nach. Die Offenbachiade und ihre plumpſten und dümmſten 
Abarten ſind Hanswurſts ſtarkes, unanfechtbares Reich. Wer operettiſtiſch beſtehen will, 
muß feine Alliance ſuchen. Ohne Hanswurſt kein Heil! 

In der neueſten Operette, deren Erfolg gegenwärtig durch alle deutſche Lande ſchallt, 
in „Don Cäſar“ von Dellinger, präſentiert ſich Hanswurſt in der Rolle des Archivars. 
Es iſt die fabelhafteſte Charge der Tölpelhaftigkeit, eine Ueberkarikierung der karikierteſten 
Dummheit und Charakterloſigkeit, es iſt in Summa ein ekelhafter Popanz. Schadet nichts. 
Hanswurſt, Du ſiegſt! Begabte Operettendichter zermartern ihre Phantaſie Deinetwegen, 
begabte Darſteller ſchätzen ſichs zur Ehre, Dir ihre Kunſt, ihren Eifer, ihr Talent zu 
leihen, ein gebildetes deutſches Publikum jauchzt Dir zu. Was willſt Du mehr? 

Und da kommen die Ketzer und verbreiten die Hanswurſtfeindliche Irrlehre: „Der 
nackte Blödſinn hat in keiner wie immer benannten Kunſtform Berechtigung. Kretins und 
Idioten gehören ins Irrenhaus, nicht auf die Bühne. Das Theater ſoll gebildeten Menſchen 
eine Stätte künſtleriſcher Anregung, eine Quelle ſchöngeiſtigen Vergnügens fein . . .“ 

Einfach lächerlich, nicht wahr mein Hanswurſt? Das weißt Du beſſer! 


7. 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wie, rief Phorina, ſoll ich mich vielleicht nicht mehr letzen und netzen dürfen? 
Dann zerſchelle ich lieber gleich meinen Kopf an der Felſenwand. Kein Waſſer, das 
iſt ja die Hölle auf Erden, denn mehr als verſchmachten und verdorren kann man 
weder hier noch dort. 

8 Aber liebes Kind, flehte Hilarion, ſei doch ruhig, ich meinte ja nur die Wüſten⸗ 
väter, die Brüder. Unſer Einer hat feine Waſchzeit: Juli bis Oktober, da läßt man 
ſich abregnen; was der Himmel thut, das iſt wohlgethan. In den beiden übrigen 
Jahreszeiten, der des Säens und des Erntens, geht es uns allerdings manchmal heiß 
an den Rücken, was wir dann dem Himmel aufopfern. Doch das geht Dich nichts 
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an. Ich ſagte ja, euere Niederlaſſungen ſind am Nil. Bedenke Kind, unmittelbar 
am Fluß. Ich werde Dir, wenn Du Liebhaberin davon biſt, eigens auswirken, daß 
Du ſchwimmen und untertauchen kannſt, ſo viel Du willſt, und kann nur beten, daß 
Dir dabei nichts geſchieht. Wenn Du mir wieder ein gutes Geſicht machſt, ſo laufe 
ich fort und hole Dir noch einmal einen halben Krug voll Waſſer, denn einen ganzen 
haben wir ja nicht. 

Phorina erwiderte kein Wort, ſondern wickelte ihren Schleier und den Ueber— 
wurf zu einem Ballen, raffte mit den Füßen die Palmenblätter auf einen Haufen 
und legte ſich auf das Ganze, den Rücken gegen den Eingang der Höhle gekehrt. 
Hilarion ſtellte die friſchgefüllte Krughälfte geräuſchlos in ihre Nähe, zog ſich ins 
Freie zurück, und nahm neben ſeinem Eſel Platz, aber nicht wie dieſer ſchlafend, ſondern 
in Betrachtungen verſunken, über deren Sinn und Zuſammenhang er ſich ſelbſt keine 
Rechenſchaft geben konnte noch wollte. 

Die Strapazen des Tages und die äußerſt verdauliche Abendkoſt ermöglichten der 
kleinen Pilgerin, von der wir noch immer nicht wiſſen, woher ſie ſtammt, einen baldigen 
und recht geſunden Schlaf. Geweckt wurde ſie durch ein eigentümliches Geräuſch: es 
war Händeklatſchen, förmlicher Applaus. Sich aufſetzend hörte fie dazwiſchen Hilarion 
ſprechen und rufen. Der Ueberwurf, der zum Kiſſen gedient hatte, war ſchnell über 
die Schultern geworfen, und von der Morgenſonne begrüßt, lugte ſie verwundert zur 
Höhle hinaus. Der Heilige ging auf und ab und rief alle Augenblicke, die Hände 
zuſammenſchlagend: Marſch! Hiſſa! Und doch war in der Luft nichts zu ſehen. 

Was treibſt Du denn, Vater? 

Böſe Gedanken verſcheuche ich. 

Obwohl Phorina auf den Alten eigentlich einen Zahn hatte, mußte ſie doch un— 
willkürlich lachen. Er aber bot ihr das Krugfragment, das er noch während ſie 
ſchlief, mit friſchem Waſſer gefüllt hatte. Sodann lud er ſie ein, neben ihm auf einem 
Stein niederzuſitzen und ſich die Geſchichte erklären zu laſſen. 

Eines meiner Vorbilder, begann er, der große Pachomius, der am Fuß des 
Berges Zeto lebte, hatte vor feiner Zelle drei Dattelbäume. Wenn nun die Datteln 
blühen, muß man ſtrenge Acht geben, daß die Vögel nichts davon wegzupfen. Deß— 
halb waren einige feiner Schüler fo aufmerkſam, fo lange die Blütezeit dauerte, ab: 
wechſelnd Wache zu halten und die Vögel jedesmal zu verſcheuchen. Als Pachomius 
das ſah, ſagte er gerührt: ſo ſoll man's mit den böſen Gedanken auch machen. So 
oft ſich einer niederlaſſen will, gleich rufen und in die Hände klatſchen. Dann bleibt 
die Blüte der Seele unbeſchädigt und die Frucht der Heiligkeit kann ſich anſetzen. 
Verſtehſt Du mich nun? 

Damit ſtreichelte Hilarion Phorinas Wangen, ſprang aber plötzlich auf und jeit- 
wärts zu den eingebildeten Dattelbäumen und fuchtelte unter allerlei Ausrufen in der 
Luft herum. Die Kleine, die wahrhaftig geglaubt hatte, der Heilige ſei über die Zeit 
der Baumblüte hinüber, hatte ihre helle Freude daran und feine Gewiſſenhaftigkeit ge- 
reichte ihr auch wieder zur Beruhigung. 

Brechen wir auf, ſagte der Altvater, ich möchte, daß wir das Philiſterland 
heute noch hinter uns kriegten. Auch Gaza laſſen wir rechts liegen. Dort kommen 
die Karawanen zuſammen, und wo ſich Handel entwickelt, da ſind auch junge Leute und 
zirkuliert Geld, und wer Geld hat iſt luſtig, und das taugt nichts für uns. Die paar 
unterſten Stufen, die wir vielleicht zur Vollkommenheit erklommen haben, ſind gleich 
wieder zurückgerutſcht. 

Damit hatte der Alte nun was Schönes angefangen. Ich will nach Gaza, ich 
muß nach Gaza! ſchrie Phorina. Ich will Leute ſehen, junge Leute, große Leute, 
kleine Leute, reiche Leute! 

Nun, nun, beſchwichtigte Hilarion, zum größten Teil beſtehen die Züge, die da 
zuſammen kommen, eigentlich aus Kamelen. 

Ich will auch Kamele ſehen, fuhr die zornige Perſon fort und ſtampfte mit dem 
einen Fuß, an dem ſie bereits den Riemenſchuh befeſtigt hatte, auf den halben Krug 
los, der nun ganz in Scherben ging. 
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Wenn ich die glücklich hinter Schloß und Riegel habe, dachte der Altvater, dann 
will ich auch froh ſein. Laut aber verſicherte er: Nun ja, wir gehen nach Gaza. 
Dabei hatte er natürlich den frommen Hintergedanken, ſein Verſprechen nicht zu halten, 
da ja doch er allein den Weg wußte. 

Nachdem auch der Eſel hergerichtet war, und Phorina, keineswegs in roſiger 
Stimmung, denſelben beſtiegen hatte, ſetzte ſich die kleine Gruppe wieder in Bewegung, 
und wir laſſen ſie ziehen, gewiß ohne jeden Groll gegen die kleine Unart, die nun 
einmal von ihrem Seelenheil nichts verſteht und ſich am Ende gar lieber in kauf— 
männiſchen Kreiſen bewegte, anſtatt einem berühmten und weiſen Lehrer in die Wüſte 
zu folgen. 


I 
Neues Leben. 


Mittlerweile iſt das Schiff, auf welchem ſich Marcian befand, auch nicht ſtill 
geſtanden, ſondern in den Hafen von Alexandria eingelaufen. Der Anblick der Stadt 
belehrte unſern Helden natürlich ſofort, daß ſeines Bleibens hier nicht ſei. Wohl be— 
wunderte er, auf dem Hafendamm ſtehend, den Großvater aller Leuchttürme, den vier— 
hundert Fuß hohen weißköpfigen Pharus, der bei Tag ſeine Metallſpiegel, bei Nacht 
ſeine Laterne viele Meilen weit in das Meer hinaus leuchten ließ. Aber was ſollte 
ein großer Welt- und Menſchenverkehr Anziehendes haben für ihn, der die ungeſtörte 
Einſamkeit ſuchte und unglücklich war, ſie nicht finden zu können. Was kümmerte ihn 
die Säule des Pompejus oder eine Nadel der Kleopatra? Ja, wenn die Obelisken 
oben flach und je von Einem aus der Schule der Säulenſteher beſetzt geweſen wären! 

Rechter Hand glänzte ihm der Serapistempel entgegen, das größte Heiligtum 
der Alten und zu Marcians Zeit wohl der letzte Ort, wo dem greiſen Jupiter, der 
ſich ſelböſt nicht mehr zu helfen wußte, noch gehuldigt wurde. Daneben ſtand ein 
prachtvolles, mit Säulenhallen umgebenes Gebäude. Ein älteres auf der öſtlichen 
Seite, das an die Königsburg ſtieß und unter dem Namen der alexandriniſchen 
Bibliothek berühmt war, hatte bereits durch die Römer äußerlich und innerlich ſtark 
gelitten und den größten Teil ſeiner Schätze durch Feuer eingebüßt. Die Hauptſache 
war aber in's Serapeum gerettet worden. 

Ja, nicht einmal die große Pfarrkirche des Athanaſius imponierte ihm Den 
Marmor ihrer koloſſalen Mauern, Geſimſe und Architrave vergoldete und rötete die 
Abendſonne, ſo daß es ausſah, als ob das Gotteshaus vor Zorn erglühe über den 
Heidentempel da drüben, der ſeine unverſchämte Pracht noch immer zum Himmel 
emporragen ließ. Lange konnte der Unfug nicht mehr dauern! Das Kreuz iſt zwar 
ein Bild der Sanftmut und des Friedens, aber nur — wenn es ganz und vollſtändig 
geſiegt hat. 

Noch auf dem Hafendamm fiel ihm ein Mönch auf, der heftig weinte. Der 
Menſchenſtrom, der fortwährend vorüberflutete, hinderte den Mann nicht, ſtehen zu 
bleiben und ſeinem Schmerz in vollſtem Maße nachzugeben. Marcian fragte ihn teil— 
nehmend nach der Urſache ſolcher Thränenergüſſe. 

Ach, erwiderte der Andere, ich bin ſoeben wieder einer Schauſpielerin begegnet. 
So oft mir dieſes Unglück widerfährt, muß ich weinen, daß ich meine, es wolle mir 
das Herz abſtoßen. Mein gottſeliger Lehrer hatte ganz dieſelbe Schwäche, von dem, 
glaube ich, habe ich ſie geerbt. 

Es giebt wohl viel ſolches Volk in Alexandrien, meinte Marcian. 

5 O mein Gott, erwiderte der Bruder, die Hände ringend, wir haben ja an die 
fünfundzwanzig Theater! Wenn man ſich die dazu gehörigen Schauſpieler und Zu— 
hörer alle zuſammendenkt und ihr ganzes Thun und Treiben, ſo giebt das einen ſolchen 
Sündenhaufen, daß ſämtliche Wüſtenväter nicht im Stande ſind, ſo viel Buße zu 
thun, um den Himmel nur halbwegs zu verſöhnen. Einige, wie z. B. die berühmte 
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Thais, ließen ſich allerdings bekehren, und ſogar unter den Einſiedlerinnen am Nil 
ſollen mehrere Künſtlerinnen ſtecken. Aber das giebt ja nicht aus; oft kommt ihnen 
auch die Reue zu ſpät, ſo daß ſie knapp noch die eigene Seele retten. Das Unheil, 
das ſie von der Bühne herab angeſtiftet haben, iſt nimmer gut zu machen. Drum 
muß ich weinen und immer wieder weinen, ſo oft ich ſo eine verlorne Tochter ſehe. 
Bei dieſen Worten zog der fromme Bruder ein großes Tuch aus dem Buſen, verhüllte 
ſein Geſicht und ſchluchzte ein paar Minuten lang. Nachdem er ſich wieder erholt 
hatte, machte er Marcian das Anerbieten ihn zu begleiten, was dieſer mit ſtillem 
Danke annahm, denn einen Wegweiſer hatte er ſchon lange nicht mehr gehabt. 

Giebt es denn hier, fragte er den Führer, nicht auch noch etwas anderes als 
Theater? 

O ja, lautete die Antwort, wir haben auch Philoſophenſchulen für Männlein 
und Weiblein. Wenn der Biſchof verbannt iſt, läßt ſich's der Teufel wohlſein. 

Iſt Eurer verbannt? 

In der Regel. Kann auch nicht anders ſein, denn Athanaſius iſt ein zu unbeug- 
ſamer Mann und fragt weder nach Kaiſer noch Konſul. Konſtantin ſchickte ihn nach 
Deutſchland. Unter Konſtantius durfte er zurückkehren. Da er ſich aber nicht dankbar 
erwies, ſondern im Gegenteil den Ketzer einen Ketzer nannte, mußte er in die Wüſte. 
Aber jetzt geht ein anderer Wind. 

Wie ſo? fragte Marcian. 

Aber Bruder haſt Du denn geſchlafen? 

Ich war in der Einſamkeit. 

Das ſind wir auch, wiſſen aber doch alles was in der Welt vorgeht. 

Ich war auf einem Felſen im Meere. 

Da iſt kein Verdienſt dabei. Wir Mönche müſſen ſelbſt Inſeln bilden in der 
verderbten Welt. Mitten hinein nach Memphis oder Alexandrien; wer da feſt bleibt, 
der — ach Gott, ſchon wieder eine Schauſpielerin! Damit fing der Bruder wieder 
an zu jammern und wickelte ſein Geſicht neuerdings in das Thränentuch. Marcian 
wagte nicht nach der Seite hinzuſehen, wo das gefährliche Menſchenkind vorüberging, 
ſondern ſenkte den Kopf und unterſtützte das Schluchzen des Mönches mit ein paar 
tiefen Seufzern. 

Ehrwürdiger Vater fing er ſpäter an, rate mir, wohin ich meine Schritte 
wenden ſoll. Und dann ſagteſt Du mir auch, es gehe ein anderer Wind! Wie iſt 
das zu verſtehen? 

Selbſtverſtändlich nehme ich Dich mit in unſer Cönobium. Und was den anderen 
Wind betrifft, jo weißt Du wohl gar nicht, daß der Kaiſer geſtorben iſt? Und daß der 
Cäſar Julian den Thron beſtiegen hat? 

Mögen die Engel ihn beſchützen! 

Was? Der kann lange warten, bis die Engel nichts beſſeres mehr zu thun haben. 
Julian iſt ja ein Heide, er trägt die ſchäbige Ambolla der Philoſophen und will den 
Götzendienſt wieder einführen. 

Und doch hat er den Athanaſius zurückgerufen? 

Nicht zurückgerufen. Es iſt ihm nur gleich, ob Arianer oder Nichtarianer. 
Er will uns hinmachen durch Freiheit. Venus und Apollo, Moſes und die Propheten, 
Markus und Lukas, alles will er in die Schranken laſſen und ſich an dem Wettlauf 
ergötzen. Verdammt ſei er, drei Mal ſtatt ein Mal. Komm mit. Sonſt werden wir 
auf der Brücke noch umgerannt. 

Marcian folgte ſeinem Führer und gelangte alsbald in die innere Stadt. Eſel, 
Kamele, Sänften, Laſtträger, Mönche, Soldaten, Dirnen, Iſisprieſter im weißen 
Linnengewand und die Klapper am Gürtel hängend, Aethiopier, Juden, Griechen und 
Römer, alles drängte ſich bunt durcheinander Der Mönch zog ſeine Kapuze möglichſt 
weit übers Geſicht, ſonſt hätte er nicht nur, wie bei Schauſpielerinnen, wiederholt 
weinen, ſondern manchmal gerade hinaus heulen müſſen. 

Das geſuchte Kloſter lag an einem etwas ruhigeren Platz, dicht neben einem 
Theater, ſo daß man nicht wußte, wollte der Himmel das Theater unſchädlich machen 
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oder der Teufel das Klofter verderben. 
Thor zu einem großen freien Vorplatz. 

Hier iſt unſre Rekreation, ſagte er, und wies auf fünf Palmenbäume, die in der 
Mitte des Platzes ſtanden und an deren Jedem eine Geißel aufgehängt war. Auf Befragen 
erfuhr Marcian, daß ein Bruder, wenn er beſonders gut aufgelegt iſt, einen der 
Palmenbäume mit den Armen umſpannt und ſich von einem Anderen, dem er auch 
ſchon eine Gefälligkeit erwieſen hat, einige Hiebe aufzählen läßt. 

Hierauf wurde dieſer Held in einem ebenerdigen Gelaß dem Abte vorgeſtellt, 
der Palladius hieß, einem freundlichen, rüſtigen alten Herrn mit griechiſchem Profil, 
römiſcher Ausſprache und von vielleicht barbariſcher Herkunft. Er hätte eigentlich mit 
dem neuen Ankömmling niederknieen und eine vorgeſchriebene Andacht verrichten ſollen. 
Da er aber Bohnen einputzte und eine weiße Schürze umhatte, begnügte er ſich mit 
dem Kopf zu nicken und ihn zu fragen: welches iſt die merkwürdigſte Geſchichte die Dir 
in Deinem Leben paſſiert iſt? 

Marcians Verlegenheit kannte keine Grenzen. Die Auftritte, die er auf der 
Arche mit Zos erlebt hatte, ſowie das Abenteuer mit der Schiffbrüchigen, die ihn vom 
Felſen der Andromeda vertrieben hatte, wagte er nicht über die Lippen zu bringen. 

Palladius half ihm aber aus der Verlegenheit und ſagte: Was Du auch erlebt 
haben magſt: dem was mir mit einem Löwen paſſierte, kann es doch nicht gleich— 
kommen. Ich war früher in einem Kloſter am Jordan, wo man einen zahmen Löwen 
fütterte Zufällig bekamen wir ein Lamm geſchenkt, und ein Bruder richtete dem 
Löwen ſo ab, daß er das Tierchen jeden Tag auf die Weide trieb. Eines Abends 
kam der Löwe allein nach Hauſe, zog den Schweif ein und ließ den Kopf hängen. 
ungefähr wie ein Bruder, der ſich einen recht ſchlechten Streich zu Schulden kommen 
ließ. Man war natürlich allgemein der Ueberzeugung, er habe das Lamm gefreſſen, 
brach ihm die Fangzähne aus, prügelte ihn ordentlich durch und jagte endlich den 
Sünder mit Schande und Spott zum Kloſter hinaus. Nach ungefähr einem halben 
Jahr ſitzen wir im Garten, hören plötzlich ein Gebrüll und ſehen über die Mauer — 
wer kommt daher? Unſer Löwe, ein Schaf, über und über mit Wolle bedeckt, vor 
ſich hertreibend. Dabei ſprang er wiederholt in die Höhe und wedelte, offenbar aus 
Freude, uns unſeren Schaden wieder erſetzen zu können. Wofür wir ihn natürlich 
ſtreichelten und ihn bis zu ſeinem Tode das Gnadenbrod oder vielmehr Gnadenfleiſch 
verabreichten. Was ſagſt Du nun dazu, mein Junge? Vor Allem frage ich Dich, 
glaubſt Du die Geſchichte? 

Marcian war abermals in Verlegenheit Die Heilung eines Lahmen, die Er— 
weckung eines Toten, oder ein anderes herkömmliches Wunder hätte ihn viel mehr an— 
gemutet. Da aber der Zweifel von allen Sünden die größte iſt, ſo ſagte er mit 


ruhigem Gewiſſen: ja. (Fortſetzung folgt.) 
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Durch eine nicht ſehr hohe Mauer führte ein 


„Ein ſchlechter Menſch.“ Roman von 
Bertha von Suttner. Leipzig und München. 
Otto Heinrichs 1885. 

Der Titel iſt natürlich nur in ironiſchem 
Sinne gemeint. Frank Myltus iſt ganz einfach 
ein moderner Menſch — und darum muß er 
für alle Rückwärtsler und Zopf Enthuſiaſten ein 
„ſchlechter Menſch“ ſein. Jawohl! Ein Mann 
iſt der famoſe Baron Myltus auch: er hat Blut, 
ſtraffe Muskulatur und ein ſtämmiges Rückgrat 
Aber ſeine Seele iſt die Seele der Baronin. 
Suttner. Wenigſtens hat er das „Inven— 


tarium einer Seele“, das Gediegenſte, Geift- 
reichſte und ſtiliſtiſch Vollendetſte dieſer außer— 
ordentlich begabten Frau, durch und durch ſtudiert. 
Nachdem er ein pikantes Kapitel intereſſanter 
Jugendſünden hinter ſich hat, das die Verfafferin, 
wohl mehr „der Not gehorchend als dem eigenen 
Triebe“, der ſie ſonſt verdammt wenig nach der 
alten Romanfabrikations-Methode arbeiten läßt, 
eingeführt hat — ich ſage: nun, nach Abſolvierung 
dieſer ſehr unakademiſchen Vorſtudien wird Frank 
der Mann, der ſich zum Pionier moderner Ge— 
danken aus eigener Kraft herausarbeitet. Und 
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hier nun wird erſt das eigentliche Weſenselement 
der Verfaſſerin flüſſig. Dieſes Element, welches 
Bertha von Suttner kennzeichnet, abſondert und 
zur beſtimmten künſtleriſchen Individualität er— 
hebt, iſt der durch eine ebenſo kraftvolle, wie 
elaſtiſche Geſtaltungsfähigkeit zum Ausdruck ge— 
brachte Drang, für die natürliche Berechtigung 
des Fortſchritts auf allen Gebieten des öffent— 
lichen und privaten Lebens einzutreten. Nicht, 
daß die Verfaſſerin dieſe Tendenz ſtürmiſch auf 
dem Markte ausriefe! Sie läßt ihre kühnen 
Zukunftsgedanken in gefälliger, zwangloſer Weiſe 
ſpielen, — in einer wunderbar geſchmeidigen, 
einſchmeichelnden Sprache führt ſie dieſelben vor, 
als wären dieſe radikalen Ideen die ſelbſtver— 
ſtändlichſten Sachen von der Welt. Darin gipfelt 
alſo vorläufig die Bedeutung unſerer ebenſo 
mutigen wie anmutigen Denkerin Bertha von 
Suttner: ſie iſt die eleganteſte Stiliſtin unter 
den unerſchrockenen Vertreterinnen der noch mit 
dem Interdikt belegten Gedanken und Anſchau— 
ungen. Ihre Heroen ſind Mill, Spencer, Emerſon, 
Littre und deren Geiſtesverwandte und Kampf— 
genoſſen. Im vorliegenden Roman repräſentiert 
alſo Frank Myltus dieſe „demagogiſchen“ Prin— 
zipien einer öſterreichiſchen Adelsfamilie von 
echtem traditionellen Schrot und Korn gegen— 
über — einer Ariſtokratenſippe, deren Ideal es 
iſt: gläubige Chriſten und konſervativ ſchlaf— 
röckige Edelleute zu ſein! Das gräflich Stangen— 
ſche Ehepaar iſt in dieſem anachroniſtiſchen Zopf— 
ſtil köſtlich gezeichnet. Und nun erſt der Lourdes— 
Waſſergläubige Hofmeiſter Tabirol! Unſereiner 
hält es kaum mehr für möglich, daß es über— 
haupt noch ſolche polizeiwidrig verſchrobene Ge— 
ſellen giebt! Leute dieſes Schlages können frei— 
lich im Grunde ſehr wenig für ihre geiſtige Ver— 
ſimpelung: fie iſt ihnen eingedrillt! Was für 
eine prächtige Geſellſchaft bilden dagegen die 
Mitglieder des ſpaßigen „Himmelsordens“ mit 
ihren köſtlich-naiven Spitznamen: Gabs, Babs, 
Margs, Iltis, Chriſtkindel, Auſter! Geht hin 
und leſt die Sitzung dieſer Geheimbündler im 
Rokokoſalon — es iſt entzückend! Gegen Ende 
des Romans formen ſich deutlicher drei Gruppen— 
bilder zuſammen: eine ſehr drollige, komödien— 
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hafte Szene in Wien, in deren Mittelpunkt Baron 
Myltus ſteht, der durch eine ſchnurrige, wirklich 
etwas romanhaft gefärbte Verſchiebung der Ver— 
hältniſſe in den Geruch kommt, der entſetzlichſte 
Mädchenverführer unter der Sonne zu fein; 
dann die ſchwere, ſchwarzdrapierte Epiſode, wo 
der junge Erich ſtirbt — Frank hält bei dieſer 
Gelegenheit eine ſehr ſchöne Rede über die 
Exiſtenz des Lebens und die Unverlierbarkeit der 
Stoff⸗Atome; ſonſt iſt die Szene virtuos erzählt: 
knapp, dramatiſch geſpannt, ergreifend durch 
Wärme und Schlichtheit. Und nun Nummer 
drei: das große „Sichkriegen“. Und das iſt's, 
was mir eigentlich am wenigſten gefällt. Myltus 
bekommt feine Illa Iltis; Babelina-Babs; das 
feſche, üppige Klavierweib, das erſt vorher ſo 
große Roſinen im Sack hat von wegen Eman— 
zipation, Selbſtändigkeit u. ſ. w., zieht es vor, 
einem älteren Herrn, der nebenbei Millionär, in 
die Arme zu ſinken; Graf Chriſtel-Chriſtkindel 
ſieht ſich auf einmal veranlaßt, die Margarethe— 
Margs als ſein geliebtes Weibchen heimzuführen 
— ich weiß gar nicht: ſo wundervoll das Alles 
auch erzählt iſt, es ſchmeckt etwas nach Mache, 
es iſt hausbacken, verbraucht — die ſtaatlich 
patentierte und geſellſchaftlich ſanktionierte Ehe 
iſt in dieſem Falle ein viel zu wenig natürliches 
und geiſtreiches Inſtitut, um dieſe Glorifizierung 
von Seiten einer ſo genialen Frau zu verdienen. 
Myltus ſcheint ganz in ſeinem Illa-Iltis auf— 
zugehen. Er beträgt ſich auf den letzten Seiten, 
als ſollten den auſtraliſchen Lehrjahren. wo er 
ſich zum selfmade man durchgearbeitet, nie thaten— 
reiche Meiſterjahre folgen. Ich meine, es wäre 
nötig geweſen, am Ausgang die liberalen Ge— 
danken noch einmal kurz zuſammenzufaſſen und da— 
bei auch nicht zu vergeſſen, daß hier natürlich auch 
in puncto „Liebe“ und „Ehe“ nur in modernem 
Sinne, d h. für das Prinzip der freien Liebe 
und freien Ehe, zu entſcheiden iſt. Immerhin! 
Es iſt ein großes und ſtolzes Werk, das uns 
Bertha von Suttner aus der Fülle ihres Geiſtes 
und Gemütes geſpendet Möge es in die rechten 
Hände kommen. 


Magdeburg. Hermann Conradi. 
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Briefe vom Geldmarkt. 
Von Wilhelm Prager. 


Vor mir ſteht eine kleine, ſinnreich konſtruierte 
Kanone. Ein Druck der Hand, und ihres Hauptes 
beraubt — erfüllt meine Zigarre den ihr von 
der Natur bezeichneten Zweck. Wäre es nur bei 
dieſer Gattung von Mordinſtrumenten ge— 
blieben! „Es wär' zu ſchön geweſen, es hat 
nicht ſollen ſein.“ Die Ziviliſation hätte Triumphe 
gefeiert und die Weltgeſchichte einen bruder— 
mörderiſchen Kampf weniger zu verzeichnen ge— 
habt. Es iſt anders gekommen. Von Neid und 
Mißgunſt erfüllt, erklärt Serbien an Bulgarien 


den Krieg, überſchreitet deſſen Grenzen und wirft 
in raſchem Siegeslaufe die fürſtlichen Truppen 
zurück. Doch nicht zu lange dauert der Jubel. 
Alexander, der Battenberger, ſtellt ſich dem 
Feinde, ſchlägt das von Milan befehligte Heer 
und raſcher noch, als ſie gekommen, verlaſſen 
Obrenowitſch's Truppen die bulgariſchen Gefilde. 
Anſtatt der nach dem bekannten Rufe à Berlin 
kopierten Loſung nach „Sofia“ bittet der tapfere 
(!!) König um Frieden und wenn er einen 
ſolchen von dem ſiegreichen Bulgarenfürſten ber 
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willigt erhält, mag er ſich bei den Großmächten 
bedanken. Dies die Vorgänge auf dem Schlacht— 
felde. Nebenher lief eine Reihe ganz zweckloſer 
Konferenzſitzungen, die in den Tagen der höchſten 
Not erklärte Unterwerfung Bulgariens unter die 
Oberhoheit der Türkei und ſchließlich wieder ein 
Vorgang zur Paraliſierung dieſes Schrittes. 
Tauſende von Menſchen ſind getötet oder ver— 
ſtümmelt, Länder verwüſtet und die Welt iſt ſo 
klug wie zuvor Nur ganz leiſe dämmert die 
Hoffnung, daß die bewundernswerten Opfer, 
welche von Seiten der beiden ſtreitenden Völker 
gebracht wurden, wenigſtens für das bulgariſche 
nicht vergebens waren und eine Union mit 
Rumelien ſchließlich vor Europas Augen Billig— 
ung findet; den armen Serben freilich hat des 
Königs — Unternehmen ſchwere Wunden ge— 
ſchlagen. Selbſtverſtändlich beherrſchten die ſo— 
eben. kurz ſkizzierten Ereigniſſe im Orient die 
Bewegungen auf dem Geldmarkte. Deſſen inter— 
nationaler Charakter kam jedoch weniger zur 
Geltung, als nach dem Beiſpiele früherer Vor— 
kommniſſe hätte erwartet werden müſſen. Während 
beiſpielsweiſe die weſtlichen Börſen von einem 
Extrem in das andere fielen, bewahrten die 
deutſchen Märkte eine vornehme Ruhe, und ab— 
geſehen von einzelnen Schwankungen, huldigte 
man daſelbſt einer kontinuierlichen günſtigen 
Entwicklung der Kurſe. Es dürfte für unſere 
Zwecke der Hinweis genügen, daß die hervor— 
ragenderen Spekulations- und Anlagewerte heute 
ungefähr den gleichen Preisſtand einnehmen, wie 
vor vier Wochen. Ausnahmen hievon machen 
die ſpaniſchen Papiere verſchiedener Gattung. 
Die Nachricht vom Ableben des Königs Alphons 
erweckt hochgradige Befürchtungen bezüglich der 
Zukunft des ſo ſchönen aber unglücklichen 
ſpaniſchen Landes. Wird die ohnehin nicht all— 
zu feſt ſtehende Dynaſtie der Bourbonen auch 
von Weiberhänden oder einem Regentſchafts— 
rate, gegen die Angriffe der Karliſten und Republi— 
kaner geſchützt werden können? Die Antwort 
auf dieſe Frage wird nicht allzu lange auf 
ſich warten laſſen. — In Frankreich tobt der 
Streit der Parteien fort — nicht zum Nutzen 
des Landes. Deſſen Entwicklung iſt gehemmt, 
ſein Handel geſtört, das Vertrauen auf eine 
Stabilität der Verhältniſſe erſchüttert. Tonkin 
und Madagaskar find wahrhafte Dangergeſchenke. 
Hoffentlich wird der geſunde Sinn des Volkes 
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recht bald deſſen Abgeordnete inſpirieren. Von 
weſentlichem Intereſſe für die Geſchäftswelt ſind 
die im Zuge befindlichen engliſchen Wahlen. Ein 
konſervativer Sieg würde in gewiſſem Sinne 
freudig begrüßt werden. Insbeſondere werden 
von einem ſolchen ein raſcherer Abſchluß der 
Orientwirren und der egyptiſchen Angelegenheit, 
ſowie ein zielbewußtes Auftreten gegenüber Ruß— 
land erwartet — lauter Dinge, die den allge— 
gemeinen Intereſſen förderlich ſind. Sollen wir 
noch der exotiſchen Papiere Erwähnung thun? 
Es verlohnt ſich kaum der Mühe. Diejenigen 
deutſchen Kapitaliſten, welche noch im Beſitze 
ſolcher ſind, mögen ſich vorſehen. Insbeſondere 
ſcheint mir der Kursſtand der ſerbiſchen Anlehen 
ein viel zu hoher; noch ſtehen ſie über ihrem 
Einführungspreiſe, noch hält eine geſchickte Clique 
das zweifelhafte Papier — iſt aber einmal die 
Kontremine müde oder mürbe dann adies deut— 
ſches Publikum. Die „Norddeutſche Allgemeine“ 
die Dir ſeiner Zeit die „Serben“ ſo warm 
empfahl, wird Dich für die entſtehenden Verluſte 
wohl nicht entſchädigen können. 


Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur 
ein Schritt. Nie empfand ich die Wahrheit dieſes 
Diktums mehr als in dem Augenblicke, in welchem 
ich mich anſchicke nach Beſprechung der „Welt— 
händel“ — von der bayeriſchen Abgeordneten— 
kammer zu reden. Und dennoch ſoll es ſein. 
Da fand vor wenigen Tagen eine recht nette 
Debatte über Bayerns Großinduſtrie, das „Brau— 
gewerbe“ ſtatt. Was dabei von Seiten einzelner 
ultramontaner Abgeordneten, wie z. B. des 
Herrn Walter geleiſtet wurde, geht geradezu ins 
Aſchgraue; derartige ſelbſtmörderiſche Aeußer— 
ungen hätte man in einem Parlamente wohl 
nicht für möglich gehalten. Zu gutem Glücke 
ſchwankte das Zünglein der Abſtimmung und 
neigte ſich dann ſchließlich den Anträgen der 
Induſtriefreunde zu; ſo bleibt unſer hervor— 
ragendes Exportgeſchäft ohne Beläftigung 


Demnächſt beginnen die Beratungen über das 
„ſtädtiſche“ Budget: Mögen wenigſtens hier 
große Geſichtspunkte maßgebend ſein, der Streit 
der Parteien bei Seite gelegt und den Erforder— 
niſſen der kommenden Generationen Rechnung 
getragen werden — ſelbſt auf die Gefahr einer 
momentanen Unpopularität hin. Mit dieſem 
Wunſche ſei unſer heutiger Brief geſchloſſen. 


* 
JN 


Zuſchriften aus 


Ein Wort der Vertheidigung betreffend meine 
„Beiträge zur Welt- und Menſchen— 
kunde“. 

Der Liebenswürdigkeit unſeres unparteiiſchen 
Herausgebers verdanke ich es, wenn ich heute an 
dieſer Stelle zum Wort gelange. Zehn Jahre lang 
war ich mundtot; ich konſtatiere das ausdrücklich: 

Als ich vor längeren Jahren meine „Beiträge“ 


dem Teſerkreis. 


herausgab, wurden dieſelben von Preſſe und 
Wiſſenſchaft mit rührender Einſtimmigkeit tot⸗ 
geſchwiegen. Hielt man mich für einen Narren, 
oder ſcheute man ſich an die Bewältigung eines 
neuen, in ſeinen Einzelnheiten etwas ermüdenden 
Wiſſensſtoffes heranzugehen, „da man es doch 
nicht nötig hatte,“ oder ließen Gründe einer 
falſchen Dezenz Jene ſchweigen, — ich weiß es 
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nicht. Wahrſcheinlich das Erſtere Sagte doch 
ſelbſt mein Freund J. mir mal: „Sie ſind doch 
ſonſt ein ſo vernünftiger Menſch, man begreift 
nicht, wie ſie ſo etwas ſchreiben konnten.“ Und 
ſpäter mal: „Um die Berechtigung Ihrer Be— 
hauptungen einzuſehen, muß man Sie perſönlich 
kennen“. 

Neuerdings wandte ich mich an die „Geſell— 
ſchaft“. Sie entpuppte ſich als eine anſtändige 
und gebildete. Denn kaum von der Sachlage 
in Kenntnis geſetzt, verſprach ſie mir auch eine 
Beſprechung des Buches. Dieſe Beſprechung iſt 
in Nummer 45 erſchienen — leider im abſtreiten— 
den Sinne. Ich bedauere dies, weil der Leſer 
nun von vornherein von der Verpflichtung, ſich 
ſelbſt mit der Prüfung des Buches zu befaſſen, 
ſich enthoben fühlen wird. Dem Referenten 
ſpeziell bemerke ich: Wer mich auf meinen Ge— 
bieten ungünſtig kritiſiert, erregt nicht meinen 
Grimm, ſondern mein Behagen. Wer mich des 
Blödſinns zeihen will, muß früh aufſtehen. Der 
Referent glaubt, mir ſeinen kritiſchen Spieß durch 
den Leib gerannt und mich kalt gemacht zu haben, 
aber nicht einmal die Haut iſt geritzt, ſo leid es 
mir thut. Ihm immerhin zu Dank verpflichtet, 
weil er die Diskuſſion endlich mal eingeleitet, 
will ich ihn nicht unſanfter anfaſſen. 


Wie kommt es doch, daß ich auch beim 
Referenten ſo wenig Liebe und Verſtändnis ge— 
funden habe? Ich erwidere auf dieſe Frage, 
von der „Fatumlehre“ einſtweilen abſehend, 
folgendes: Das Gold des Geburtsgeſetzes iſt mit 
einem Schleier verhüllt, der nicht für jedes Auge 
durchſichtig iſt. Weſſen Auge aber hindurch— 
dringt, dem wird eine neue Welt erſchloſſen Er 
erblickt eine Fülle von Wahrheit, die den nach 
Erkenntnis ſtrebenden Geiſt wahrhaft und freudig 
überraſcht, ihm in jeder Stunde des Tages eigen— 
artigen Genuß bereitend. Enthüllt find ihm die 
Fäden, an denen die Gedanken und Handlungen 
der Menſchen geleitet werden, er wird ſehend. 
Jawohl, ich gehe ſoweit, zu behaupten, daß Jeder 
im Dunkeln tappe, der nicht jeden ſeiner Mit— 
menſchen vom Standpunkt des Geſetzes betrachtet 
und erkennt. Zwar beurteilen wir die Menſchen 
nach einigem Umgang auch ohne Geſetz einiger— 
maßen richtig, aber es iſt doch nur Stückwerk, 
geſchieht durch Inſtinkt, „Gefühl“, Intuition, iſt 
die reine Empirie ohne wiſſenſchaftliche Unter— 
lage Das Geſetz allein giebt Klarheit, wo bis— 
her nur dunkles Gefühl herrſchte. Körper wie 
Geiſt des Menſchen ſind keine geometriſchen 
Figuren, die ſich mit dem Metermaaß ausmeſſen 
laſſen; alle Wahrheiten des Geſetzes ſind nur 
relative. Die auf ſeinen Lehrſätzen aufgebaute 
Wiſſenſchaft, die Charakterologie, wird nie eine 
exakte Wiſſenſchaft ſein können. Dennoch bedeutet 
ſie einen Fortſchritt des Geiſtes, den ich der Be— 
achtung empfehlen kann. Alle Relativitäten zu— 
ſammenaddiert, ergeben eine verblüffende Summe 
von Poſitivität, die ſich nicht ignorieren läßt, 
will man fi nicht dem Verdachte einer bös— 
willigen Ignoranz ausſetzen. Kann es einen 
ſchlagenderen Beweis für die Wahrheit meiner 
Behauptungen geben, als wenn ich auch mir Un— 
bekannten auf den Kopf zuſage, welche Stelle in 
der Reihenfolge ihrer Geſchwiſter ſie einnehmen? 
Woran erkenne ich das? Doch nur an den 
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charakterologiſchen Merkmalen, die ich mich im 
Buch zu zeichnen bemüht habe. 

Vielleicht iſt der Widerſtand gegen mein Buch 
auch ein inſtinktiver. Es kehrt das Innere des 
Menſchen nach Außen, macht Rang- und Standes- 
unterſchiede illuſoriſch, läßt nur ſolche der Gattung, 
Bildung, der äußeren Erſcheinung zu und ent— 
hüllt manchen als Hohlkopf, der ſich ein Kirchen— 
licht deuchte. So etwas thut weh und man ver— 
wahrt ſich dagegen, ſo lange es geht. 

Jedermann glaubt auch, bei ſeiner Weisheit 
weiterer Winke zur Menſchen-Kenntnis entraten 
zu können, nun wohl, aber man überſehe nicht, 
daß das Geſetz in gewiſſer Richtung eine eminent 
praktiſche Bedeutung hat, die gebieteriſch unſere 
Beachtung fordert Es betrifft die Wahl der 
Gattin. Es iſt nicht gleichgültig wenn wir den 
erſten beſten Unterrock heiraten. Wohl leitet 
jenes genannte Gefühl die Meiſten hierbei richtig, 
— denn die inſtinktive Erkenntnis meines Ge— 
ſetzes und die Anwendung ſeiner Wahrheiten iſt 
bei Jedem anzutreffen, wenn auch natürlich nicht 
in allen Fällen — aber lange nicht Alle. In 
der Verleugnung jener Regeln des Geſetzes haben 
wir häufig die Urſache zu ſuchen, wenn uns ſo 
vielfach in moraliſcher, geiſtiger — und ich füge 
hinzu — geburtsgeſetzlicher Beziehung verſchrobene 
Menſchen begegnen; wenn der eine oder der 
andere Gatte krank, weil ſie phyſiologiſch nicht 
mit einander harmonieren; desgleichen für Un— 
fruchtbarkeit oder geringe Fruchtbarkeit der Frau. 
Schon im Intereſſe der menſchlichen Zuchtwahl 
wird ſich das Geſetz Anerkennung erzwingen. 

Millionen erlauchter Köpfe ſind ins Grab ge— 
ſtiegen, ohne das Geſetz erſchaut zu haben, tauſende 
noch lebender ſehen es heute noch nicht. Ich 
wundere mich deſſen. Jetzt aber, wo mit dem 
Finger auf die beregte Stelle gewieſen wird, 
ſollte Keiner kommen und ſagen, daß er über— 
haupt nichts ſähe. Ich nenne es eine Blamage 
für unſer Zeitalter, daß ich zehn Jahre lang 
unverſtanden bleiben konnte. Da verlachen wir 
die vergangenen Jahrhunderte, wenn ſie einzelne 
Thaten des Geiſtes als Wahnſinn bezeichneten, 
die wir heute lobpreiſen — wir machen es heute 
nicht anders. Und iſt die Zeit des Unverſtanden— 
ſeins vorüber? Schwerlich. Das Beharrungs— 
vermögen des Geiſtes iſt zu groß, als daß es 
leicht ſein könnte, fie auf noch unbetretene, un⸗ 
geahnte Bahnen des Erkennens und der An— 
ſchauung zu drängen. 

Von meiner Fatumlehre ſchenke ich kein Jota, 
im Gegenteil. Ihr Ausbau iſt mir heute in 
einer Weiſe gelungen, daß ich es mit Hülfe 
chemiſcher Agentien durch Aenderung der Blut- 
miſchung auch im Leben des Tages verſtehe, 
beſtimmte Schickſale in beſtimmter Richtung will⸗ 
kürlich hervorzurufen. Doch wohl Beweis genug. 
Die Wiſſenſchaft hat ſich bisher mit dem myſtiſchen 
Element in unſerem Leben offiziell gar nicht be- 
ſchäftigt, abſichtlich ihr Auge davor verſchloſſen, 
obgleich es uns täglich begegnet. Man muß nur 
zu ſehen verſtehen Im Laufe der Jahre haben 
mich meine Erlebniſſe auf dieſes Gebiet gedrängt, 
von Haufe aus war ich darauf auch nicht ge— 
aicht. Alle meine Beobachtungen habe ich nicht 
geſucht, ſie haben ſich mir aufgezwungen, und 
nun bin ich zum Märtyrer ihrer Verkündigung 
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geworden, da ich ſie im Intereſſe der Erweiterung erkannt werden, mir alles egal. Allgemein ver: 
unſerer Erkenntnis nicht verſchweigen durfte. ſtanden würde es ein Kulturferment von unge⸗ 
Und das Geburtsgeſetz? Nun, dasſelbe iſt That⸗ | ahnter Kraft werden. Möge ſich jeder Gebildete 
ſache und ſicher wie der Umlauf der Erde um | nun mit ihm abfinden. 

die Sonne. Mag es verlacht, beſtritten oder an— Adolf Gaul in Gnoien i. M. 


. 


Kunſt- und Titteratur-Notizen. 


An Schiller's Geburtstag gab man in dieſem Jahr des Heils im Hoftheater zu Weimar 
— keine Vorſtellung. Da fand ſich am Abend zu Füßen Schiller's auf dem Dichterdenkmal vorm 
Theater ein Plakat mit der Aufſchrift: „Zur Feier meines Geburtstages bleibt das Hoftheater 
geſchloſſen. Schiller.“ Erſt Tags darauf wurde das Plakat polizeilicherſeits entfernt. — 


Gelegentlich der erſten Aufführung der Dellinger'ſchen Operette „Don Cäſar“ in Wien 
ſchreibt die „Allgemeine Kunſtchronik“: Der Gaſt, Herr Adolf Brackl, paßt zwar in der Erſcheinung 
ſchlecht für die Titelrolle, aber ſeine herrliche volltönende Stimme, feine trefflich ausgebildete 
Geſangstechnik und nicht zuletzt ſein verſtändnisvolles Spiel, entfeſſelten den lauteſten Beifall Ohne 
Herrn Brackl wäre die geſchickt zuſammengeſtellte Operette wahrſcheinlich höflich abgelehnt worden. 
Mit Herrn Brackl errang ſie einen friſchen, herzlichen Erfolg. — 


Chriſtine Milfon beglückt mit den ſchönen Reſten ihrer Stimme und ihrer ſoubrettenhafien 
Vortragskunſt Deutſchland, nachdem ihr Stern in Frankreich niedergegangen. Selbſtverſtändlich 
entbehrt ihre Stimme des jugendlichen Schmelzes, ſo daß nur noch das Piano und Mezzavoce 
ihres hohen Soprans dem Kenner eine angenehme Ueberraſchung bereiten können. Dieſe ſingende 
Schwedin heute noch als künſtleriſches Weltwunder zu preiſen, iſt einfach dumm. Vielleicht ein 
Weltwunder für Cafe-chantant-Enthufiaften! Die großen Erfolge dieſer Sängerin ſind bekanntlich 
nicht durchaus mit rein künſtleriſchen Mitteln erzielt worden. In Paris hängte Nilſſon die Chauviniſtin, 
in London die makelloſe Tugendblume heraus u. ſ. w. Ach du lieber Himmel! Man kennt den 
Scherz. Nächſtens konzertiert die Dame in München, ohne den Ruf einheimiſcher Künſtlerinnen 
wie Baſta, Meyſenheim, Schöller u. a. nur im geringſten zu bedrohen! — Frau Geiſtinger 
entzückt das Publikum des Gärtnertheaters durch ihre gewinnende Natürlichkeit nicht minder wie 
durch ihre techniſche Virtuoſität in extra für ſie geſchriebenen Solopartien. Ihr herrlicher Leib 
wie ihr göttlicher Humor ſcheinen den Jahren zu trotzen. Wir haben das liebenswürdige Weib nie 
friſcher uud feſcher geſehen. Gealtert, bedeutend gealtert haben nur die Autoren, deren letzte Stücke 
ſie uns als nagelneue Schöpfungen mitgebracht hat, z. B. die „Kindsfrau“ von Zell. Die erſten 
Akte enthalten zwar manche flotte Szene von prächtig naturaliſtiſcher Beobachtung, allein der Schluß 
verſinkt in Blödſinn und Impotenz. — Da war der Maler Spihweg, Gott hab' ihn ſelig, doch 
noch eine vollſaftige, überſtrömende Künſtlernatur, obwohl bei ſeinen Lebzeiten weder die Ausſtellungen 
noch die Kunſtberichtſchreiber (Ausnahme Pecht!) etwas von ihm wußten. Jetzt, nachdem der wunder: 
volle Kerl mit dem goldigen Gemüt und dem köſtlichen Humor ſeit ein paar Monaten unter der 
Erde liegt, veranſtaltet man in Stuttgart und München Spitzweg⸗Ausſtellungen! Die paar hundert 
Bildchen, die jetzt im Kunſtverein von ihm zu ſehen ſind, zeigen eine Fülle von Kraft und Beobachtung 
und ſanfter Ironie, womit andere große Tageszelebritäten hundert Jahre lang haushalten, Millionäre 
und aller Akademien Ehrenmitglieder werden könnten. Spitzweg ſtarb aber weder als Millionär 
noch als Akademiemitglied — ein ſtiller, großer, freier Künſtler! — Wie der Dichter Martin Greif 
es allen Widerſtänden der Koterien und Philiſter zum Trotz von Jahr zu Jahr allmählich zu neuen 
ſtark vermehrten Auflagen (Cotta'ſcher Verlag) bringt, ift doch auch wieder eine Genugthuung für 
die viel enttäuſchten ehrlichen Kunſtſeelen unter den Zeitgenoſſen. Es iſt noch nicht aller Tag 
Abend! Wir werden nächſtens ausführlich auf die ſoeben erſchienene vierte Auflage der Greif'ſchen 
„Gedichte“ zurückkommen. Inzwiſchen wollen wir alle Liebhaber echter Poeſie nachdrücklichſt darauf 
aufmerkſam gemacht haben. 
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